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Holländisches 2*/e Guldenstück, von einem englischen Spion zur
Nachrichtenübermittlung benützt. Das Geldstück ist entzweige-
schnitten Und ausgehöhlt. Die zwei Hälften konnten aufeinander-
gepaßt werden, während in der Höhlung die zu übermittelnde

Nachricht verborgen war

Der Kämpfer im Dunkel hat seine eigenen Waf-
fen, er verfügt über eine eigene Munition. Er

kämpft nicht mit Gewehr und Geschütz, seine Waf-
fen sind die Nachrichten, die er zu übermitteln hat,
und seine Munition sind die Tricks, die er verwen-
det, um seine Informationen zu den Auftraggebern
hinüberzuschaffen. Es ist nicht auszudenken, zu
welchen Tricks die Spione bei der Uebermittlung
ihrer Nachrichten gegriffen haben und die Intensi-
tät ihrer Tätigkeit im Weltkrieg — bis zur letzten
Zeit der Oeffentlichkeit fast unbekannt geblieben —
erhellt am besten aus einer Zahl: die Abteilung
III B des Großen Generalstabes schätzte die Zahl
der fremden Agenten, die in Deutschland während
des Krieges tätig waren, auf nicht weniger als 6000,
von denen mehr als 400 gefaßt und abgeur-
teilt worden sind. Wenn man die Zahl der Spione,
die in Oesterreich-Ungarn, in England, Frankreich,
Rußland und Italien, aber auch in den neutralen
Staaten tätig waren, in dem entsprechenden Verhält-
nis dazu rechnet, dann kann man annehmen, daß
mehr als 20 000 Agenten im Laufe des gro-
ßen Krieges in allen kriegführenden Ländern am
Werke gewesen sind. Nicht ohne Grund warnten
an allen Ecken die Plakate vor den Spionen. «Ach-
tung — Feind hört mit!» Der Feind hörte wirklich
mit. Er horchte nicht nur an den Feldtelephonleitun-
gen, er horchte auch an den Bahnhöfen, in den Mu-
nitionsfabriken, in den Restaurants, Cafés und Ver-
gnügungslokalen, in denen die Urlauber saßen, er
hörte sogar in den Wohnungen der Urlauber mit, er
war überall anwesend und verstand es, seine Nach-
richten trotz der fast hermetischen Absperrung der
Grenzen hinüberzubringen. Wie — das war eben
seine Kunst...

Wenn heute in manchen Büchern, die sich mit der
Spionage befassen, von dem «kindlichen Mittel der
unsichtbaren Tinte» geschrieben wird, so kann man
getrost entgegnen, daß die meisten Spione trotz alle-
dem dieses «kindliche Mittel» benützt haben. Im
britischen Imperial War Museum, wo eine ganze
Reihe sehr interessanter Dokumente der Spionage
ausgestellt sind, sieht man einen weichen Kragen,
den ein deutscher Spion als Schreibmaterial be-
nutzte. Er schrieb seine Nachrichten mit unsicht-
barer Tinte darauf. Ein anderer Spion benutzte
einen präparierten Talkumpuder zum Schreiben, ein
dritter verwahrte seine Geheimtinte in einer Mund-
Wasserflasche. Sehr interessant ist ein Stück Seife,
das ebeiifalls im Londoner Museum zu sehen ist.

Leinener Kragen, im britischen Imperial War Museum in London
aufbewahrt, der als Schreibmaterial für Geheimtinte diente

Dieses Stück Seife war mit Geheimtinte präpariert,
so daß es nur mit etwas Wasser benetzt werden
mußte, und die Tinte war zum Schreiben fertig. Mit
der Lösung konnte eine Schrift erzielt werden, die
bei Licht vollkommen unsichtbar war und erst auf
dem Papier erschien, wenn es erwärmt wurde.
Selbstverständlich war es eine besondere Sorge der
Spione, ihre Vorräte an Geheimtinte zu verheim-
liehen, ebenso, wie sie besondere Sorgfalt darauf
verwenden mußten, die abgeschriebenen Notizen zu
verbergen und sie gegebenenfalls über die Grenzen
zu bringen. Einer der berühmtesten französischen
Spione in Deutschland arbeitete so, daß er seine'
Aufzeichnungen auf winzige Filmstückchen photo-
graphierte, diese in Konservenbüchsen hineinpackte
und die Konservenbüchsen nach Holland schickte,
wo dann die Filmstückchen vergrößert worden sind.
Es gab Leute, die die Nachrichten, die auf hauch-
dünnes Reispapier geschrieben waren, mit mikro-
skopisch winzigen Buchstaben geschrieben, in aus-
gehöhlten Schokoladestückchen transportierten —
ich habe an der russischen Front selbst einen Spion
gesehen, der seine Nachrichten in ausgebohrten und
wieder zugestopften Zuckerwürfeln bei sich hatte.
Eine der berühmtesten deutschen Spioninnen in
Frankreich arbeitete folgendermaßen : sie bekam jede
Woche aus der Schweiz eine Kiste Eier. Die Schale
des einen Eis war mit Geheimtinte beschrieben —
auf diesem Wege leitete man ihr aus der deutschen
Spionagezentralè die Fragen zu, die sie zu beant-
Worten hatte. Wie antwortete sie aber? Wochenlang
war sie von den französischen Agenten, die auf ihre
Spur gekommen waren, beobachtet worden — ohne
jedes Ergebnis. Sie wohnte in einer französischen
Provinzstadt, sie schrieb keine Briefe, sie korrespon-
dierte mit niemandem, sie
hatte keine Freunde und
auch keine Freundinnen,
sie bekam nur zweimal
wöchentlich den Besuch
ihres Friseurs. Und es
stellte sich heraus, daß sie
ihre Nachrichten mit einer
spitzen Stahlnadel auf eine
Brennschere ritzte, die mit
Fett berieben wurde, so daß
die Schrift verschwand. Der
Friseur nahm dann jedes-
mal die beschriebene Brenn-
schere mit und ließ eine
neue zurück, während die
Nachrichten prompt den
Weg nach Deutschland ge-
funden haben.

Es gab aber auch Spione,
die auf anderem Wege kor-
respondierten. So fand man
bei einem verhafteten eng-
tischen Spion die anschei-
nend ganz harmlose Zeich-
nung eines Schmetterlings.
Bei der näheren Unter-
suchung entdeckte man erst,
daß die Zeichnung tatsäch-
lieh der Plan eines Fe-
stungswerkes war, in den
die Stellungen der leichten
und schweren Geschütze,

Maschinengewehre und Scheinwerfer genau einge-
tragen waren. Einer der besten deutschen Spione in
England benutzte zur Uebermittlung seiner Nach-
richten die fingierte Preisliste einer holländischen
Zigarrenfabrik. Diese Preisliste war eigens als Code
gedruckt worden und der Spion brauchte nur ge-
wisse Zahlen mit Geheimtinte zu unterstreichen
oder aber mit einer feinen Nadel durchzustechen,
um dadurch die ausführlichsten Meldungen nach
Amsterdam schicken zu können.

Es gab aber auch ganz und gar primitive Mittel,
Nachrichten von größter Wichtigkeit über die Gren-
zen gelangen zu lassen. So finden sich in dem Lon-
doner Kriegsmuseum zwei Leinenfetzen, denen die
Engländer den Mißerfolg der großen deutschen Of-
fensive vom März 1918 bei Bapaume-Peronne ver-
danken konnten. Diese zwei leinenen Fetzen fanden
den Weg nach Holland, in die Kleidung einer bei-
gischen Frau eingenäht, und enthielten genaue An-
gaben über die kommende Offensive. Auf dem einen
Zettel hieß es: «6. März. Die Offensive wird im
Räume Bapaume-Peronne beginnen und soll — wie
der Offizier sagte — mit 50 Divisionen gegen die
englische Front ausgetragen werden, so schnell als
möglich....» Auf dem anderen Zettel hieß es:
«9. März. Alle Truppen, die in die Front gehen wer-
den, sind hier in Assenede zusammengezogen wor-
den und noch im Monat März soll eine große Offen-
sive stattfinden, an der 600 000 Mann teilnehmen
sollen ....» Die zwei Meldungen wurden von dem
englischen Generalkonsulat im Haag sofort an das
Hauptquartier weitergeleitet und die Engländer und
Franzosen hatten noch Zeit genug, um sich gegen
die geplante deutsche Offensive zu rüsten.
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Zwei Leinenfetzen, die die große deutsche Offensive vom 21. März 1918 bei Bapaume Peronne
verrieten. Eine Belgierin trug sie in ihre Kleider eingenäht nach Holland hinüber
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Der
neuerbaute hol-

ländische Pavillon
an der Pariser Kolo-
nialausstellung. In der
kurzen Zeit von sechs

"Wochen ist der durch
Feuer zerstörte Pracht-
bau der Holländer aus
der Asche wieder er-

standen

Der Degen, den 1870 bei der
Schlacht bei Sedan ein preußi-
scher Leutnant einem franzö-
sisdien General abgenommen
hatte,wurde von PräsidentHin-
denburg der Familie des Gene-
rals zurückerstattet. Die histo-
rische Reliquie ist dem Armee-
museum übergeben worden
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